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Liebe Familie, liebe Freunde,


heute stehe ich vor euch mit einem Herzen, das überquillt vor Dankbarkeit, Demut und einer tiefen Liebe, die keine Worte vollkommen beschreiben können. In einer der dunkelsten Phasen meines Lebens, als das Schicksal mich in die Ecke drängte und mir die Luft zum Atmen zu entziehen schien, wart ihr es, die mir Licht brachten. Ihr wart die Hand, die mich auffing, als ich zu fallen drohte. Ihr seid der Grund, warum ich heute hier bin – an einem Ort, an dem ich die Liebe und Unterstützung spüren kann, die mich am Leben erhalten haben.


Als plötzlich alles anders war, habt ihr an meiner Seite gestanden. Ihr wart die, die mich an den guten Tagen aufbauten und die mich in den schlechteren durch trugen. Ihr habt mir die Stärke gegeben, auch dann weiterzukämpfen, als ich selbst nicht mehr an mich glauben konnte. Vor allem aber habt ihr mir immer wieder gezeigt, dass ich niemals alleine bin - dass Liebe, Freundschaft und gegenseitiger Glaube jede Dunkelheit überwinden kann. Ihr habt mir beigebracht, dass keine Dunkelheit zu mächtig ist, wenn man das Licht von geliebten Menschen an seiner Seite hat. Und es gibt keine Worte, die den Wert dessen, was ihr mir gegeben habt, auch nur ansatzweise ergründen können.


Ein besonderer Dank gilt meinen Eltern – meinen wahren Lebensrettern, ohne die ich heute nicht mehr hier stehen würde. Ihr habt mich in einer der gefährlichsten Momente meines Lebens gefunden, als alles aus den Fugen zu geraten schien. Ihr habt mich gehalten, als ich nicht mehr in der Lage war, mich selbst zu halten. In einer Welt, die sich mir immer mehr entzog, habt ihr mir die größte Chance meines Lebens geschenkt: eine zweite Chance. Dafür kann ich euch nicht genug danken. Ihr seid mein Fundament, mein Lebensanker, der mich durch alles trägt. Ich liebe euch mit einer Tiefe, die kaum in Worte zu fassen ist und ich bin so unglaublich gesegnet, euch an meiner Seite zu wissen. Ohne euch wäre alles anders verlaufen – und für dieses Geschenk werde ich mein Leben lang dankbar sein.


Weiterhin gilt ein ganz besonderer Dank meiner Oma. Du bist so viel mehr für mich als nur meine Großmutter. Du bist mein Rückzugsort, meine „Seelenwärmerin“, die, bei der ich immer wieder Zuflucht finden kann und Trost finde, egal was passiert. Deine Art, mich zu unterstützen, zu beruhigen und mir Halt zu geben, ist so unermesslich wertvoll. In deinen Armen habe ich Trost gefunden, in deinen Worten Hoffnung. Du schaffst es immer, mit deinem ruhigen Wesen und deiner Liebe alle Sorgen und Ängste von mir zu nehmen. Dass ich dich bei mir habe, ist keineswegs selbstverständlich und dafür bin ich unendlich dankbar. Du hast mir in den dunkelsten Momenten immer wieder das Gefühl gegeben, dass alles gut wird – und das tut es auch, weil du an meiner Seite bist. Du bist mein Vorbild, meine Stärke, meine geliebte Oma. Ich danke dir von Herzen, dass du immer für mich da bist und ich wünsche mir, dass wir noch viele Jahre zusammen verbringen dürfen. Deine Liebe und Fürsorge sind der größte Schatz in meinem Leben.


Auch meinem Bruder und meiner Schwägerin möchte ich danken. Ihr habt mich zur stolzesten Tante der Welt gemacht. Eure Kinder bereichern mein Leben auf eine Weise, die ich mir nie hätte vorstellen können. Durch euch habe ich gelernt, wie wertvoll es ist, Liebe und Fürsorge weiterzugeben. Ihr habt mir eine neue Perspektive auf das Leben eröffnet und dafür danke ich euch von Herzen. Ich schätze es mehr als ich es in Worte fassen kann, dass ich die wundervolle Aufgabe übernehmen durfte, meine Neffen zu begleiten und zu unterstützen sowie meine geliebte Nichte im Herzen weiterleben zu lassen.


Besonders möchte ich auch persönlich meinen beiden kleinen Neffen und meiner Nichte im Himmel danken. Ihr erfüllt mich mit so viel Stolz und ich bin unsagbar dankbar, eure Tante sein zu dürfen. Jeden Tag aufs Neue zeigt ihr mir, wie wichtig die Familie ist und vor allem, wie wertvoll die gemeinsamen Erinnerungen sind, die wir täglich miteinander schaffen. Ich freue mich auf die Zeit, die ich noch mit euch verbringen darf – in den Momenten, die wir schon jetzt miteinander teilen und in den Erinnerungen, die für immer ein Teil von mir sind. Ich freue ich mich schon jetzt auf all die verrückten, lustigen und schönen Augenblicke, die noch vor uns liegen.


Auch wenn meine kleine Nichte leider nicht mehr hier bei uns ist, trage ich sie auf eine Weise in mir, wie ich es nie erwartet hätte. Sie hat einen Platz in meinem Herzen, ihre Erinnerung wird für immer ein Teil von mir sein und ihr Vermächtnis inspiriert mich, die Welt mit ihrer Liebe im Herzen zu erleben.


Gleichzeitig kommt mit dieser unermesslichen Dankbarkeit eine tiefe Entschuldigung. Ich weiß, dass mein Schicksal nicht nur mir, sondern auch euch unendlich viel abverlangt hat. Ich weiß, dass die Stunden, in denen ich litt, auch für euch eine Zeit des Schmerzes, der Angst und der Sorge waren. Es tut mir leid, dass ich euch mit meiner Not in solch eine schwere Zeit gestürzt habe. Niemals hätte ich gewollt, dass ihr so leidet, dass ihr schlaflose Nächte voller Sorge und Unsicherheit durchstehen musstet. Ich hoffe, dass ihr mir eines Tages verzeihen könnt, dass ich euch so sehr in Sorge versetzt habe. Ich weiß, wie schwer es für euch gewesen sein muss, diese Zeit durchzustehen.


Auch an dieser Stelle möchte ich meinen Freunden und Kollegen danken, die in dieser Zeit nie von meiner Seite gewichen sind. Ihr wart es, die mir immer wieder gezeigt habt, wie sehr ihr an mich glaubt. Ihr habt mir Nachrichten geschickt, in denen ihr eure Hoffnung und Liebe ausgedrückt habt, habt mich besucht, um mir Kraft zu geben, habt mich erinnert, dass ich nicht alleine bin. Es war die Gewissheit, dass ihr an mich denkt, dass ihr mir zur Seite steht, die mich immer wieder aufgerichtet hat. Ich habe nie damit gerechnet, dass mir diese Geste der Anteilnahme und Fürsorge so viel bedeuten würde. Doch sie hat mein Herz berührt und mir gezeigt, wie kostbar wahre Freundschaft und Kameradschaft sind. Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen. Ihr seid mehr als Freunde – ihr seid ein Teil meiner Familie geworden, die mich durch diese schwere Zeit getragen hat.


Mit all dieser Dankbarkeit im Herzen, blicke ich heute in die Zukunft. Ich habe die Chance, weiterzuleben, zu lieben und das Leben zu feiern – gestärkt durch die Erfahrung, was wahre Liebe und Unterstützung bedeuten. Die Momente, die wir miteinander teilen, sind kostbarer, als wir je geahnt haben und ich werde jeden einzelnen Augenblick schätzen, den ich noch mit euch verbringen darf. Es gibt keine Selbstverständlichkeit mehr in der Art, wie wir unsere Zeit miteinander verbringen – sie ist ein Geschenk, das wir gemeinsam bewahren werden.


Lasst uns nun gemeinsam nach vorne blicken, auf all die schönen Momente, die noch vor uns liegen. Lasst uns gemeinsam weiterleben, neue Erinnerungen schaffen und das Leben in vollen Zügen genießen - dankbar für jede Sekunde, die wir miteinander verbringen dürfen.


Mit unendlich viel Liebe und Dankbarkeit,


Eure Nadine!









Prolog


Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages ein Buch schreiben würde. Es fühlt sich fast surreal an, meine eigene Geschichte hier niederzuschreiben - eine Geschichte, die mich an den Abgrund führte und mir gleichzeitig eine zweite Chance schenkte.


Früher war Schreiben für mich nichts weiter als eine Aufgabe im Deutschunterricht, die ich widerwillig erledigte. Ich hatte nie das Bedürfnis, meine Gedanken in Worte zu fassen, geschweige denn, sie mit der Welt zu teilen – warum auch? Wem sollte mein Leben schon etwas bedeuten? Ich bin ein ganz normaler Mensch, kein berühmter Autor, kein prominentes Gesicht, das eine Biografie über sein Leben veröffentlichen würde. Es gab nie einen Gedanken in mir, dass meine Geschichte es wert sein könnte, erzählt zu werden. Doch das Leben hat seine eigene Art, uns zu zeigen, was wirklich wichtig ist.


Als ich begann, meine Erlebnisse aufzuschreiben, war dies nicht mit dem Gedanken, daraus ein Buch zu veröffentlichen. Es war ein Akt der Verarbeitung, ein Versuch, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Anfangs hatte ich auch meine Zweifel. Ich dachte, meine Art zu schreiben sei vielleicht nicht die „richtige“, dass sie nicht einem typischen Schriftstellerstil entspräche und viel zu emotional oder zu emphatisch sei. Ich hatte Angst, dass meine Worte zu persönlich oder zu schwer für andere sein könnten, doch als ich dann einen Auszug aus meinem Buch in meinen WhatsApp-Status stellte, erhielt ich eine überwältigende Resonanz und die Reaktionen übermannten mich.


Freunde, Kollegen und Bekannte schrieben mir, erzählten mir von Tränen und Gänsehaut und ich wusste, meine Worte hatten sie berührt - Menschen, die meine Geschichte auszugsweise lasen, sagten mir, dass sie diese Worte tief berührten. Eine Freundin erzählte mir unter Tränen, wie sehr sie sich in meinen Worten wiederfand. Eine andere Freundin teilte mir mit, dass sie meine Geschichte unter Tränen einer Bekannten erzählt hatte, während sie zusammen eine Bergtour machten. Sie hatte den Auszug aus meinem Buch auch ihr gezeigt und diese meinte, dass sie am ganzen Körper Gänsehaut gehabt hatte. Sie sagte, dass sie das Buch unbedingt lesen müsse. Ich konnte es kaum fassen – eine mir völlig fremde Person konnte sich so emotional mit meinem Schicksal verbinden und fühlte sich durch meine Zeilen so berührt. Das war ein Moment, der mich tief ergriff. Es war wunderschön zu wissen, dass ich mit meinen Gedanken, mit meinem Erlebten, auch andere Menschen erreichen konnte und das, obwohl ich niemals darauf gehofft hatte, dass es auf diese Weise passieren würde.


Tage später sprach mich ein Kollege während eines Meetings darauf an. Zunächst war ich davon überrascht - er, der oft als unsensibel wahrgenommen wird, der durch sein Auftreten nicht unbedingt mit Empathie in Verbindung gebracht wird – ausgerechnet er sprach mich auf meine Texte an. Er gestand mir, dass er großen Respekt davor habe, dass ich diesen Weg gehe, dass er nicht wüsste, ob er selbst die Kraft hätte, sich mit einem so schweren Schicksal auseinanderzusetzen und es dann auch noch niederzuschreiben. Seine ehrlichen Worte und seine Wertschätzung haben mich beeindruckt, da ich bemerkte, dass mein Thema nicht lediglich als „einfach“ oder „unbedeutend“ angesehen wurde. Ich spürte, dass seine Worte nicht einfach nur daher gesagt waren, sondern aus einer echten Bewunderung kamen. Ich sah in seinen Augen, wie sehr er sich für mich freute. Wie sehr er verstand, dass dieses Buch mehr war als nur Worte auf Papier – es war ein Teil meiner Heilung, ein Teil meines neuen Lebens und in diesem Moment bestärkte er mich mit seiner Reaktion weiterzumachen, nicht aufzugeben und einfach nur weiterzumachen. Das war der Moment, in dem ich verstand, dass meine Geschichte nicht nur meine eigene ist. Dass es da draußen Menschen gibt, die ähnliche Kämpfe führen, die an den gleichen Fragen zweifeln, die vielleicht genau diese Worte brauchen, um nicht aufzugeben. Ich wusste, dass ich diesen Weg weitergehen musste – für mich, für alle, die sich in meiner Geschichte wiederfinden würden und auch für die Menschen, die vielleicht auf den ersten Blick distanziert wirken, aber tief in ihrem Inneren so viel mehr fühlen, als man es ihnen je zugetraut hätte.


Dieses Buch ist nicht nur eine Erzählung über Schmerz und Verlust. Es ist eine Geschichte über Hoffnung, über die Kraft, sich selbst neu zu erfinden, über den Mut, das Leben nicht nur zu überleben, sondern es wirklich zu leben. Schließlich wurde das Schreiben für mich zu einer Art „Therapie“ – ein Versuch, ein Werkzeug, um das Erlebte besser zu verstehen und zu verarbeiten. Es geht mir dabei keinesfalls darum, Mitleid zu erlangen oder Aufmerksamkeit für mein Schicksal zu bekommen. Das war eine meiner größten Ängste, als ich den Status hochlud:


„Was, wenn die Leute denken, ich wolle nur auf mich aufmerksam machen?“, „Was, wenn sie sagen, es sei jetzt genug, dass ich immer wieder darüber spreche?“


Diese Gedanken hatte ich, ja – sie gingen mir durch den Kopf, als ich den Auszug teilte, aber ich habe gemerkt, dass es mir eigentlich egal sein muss, was andere denken. Es ist mein Leben, meine Geschichte und ich alleine habe das Recht, sie so zu teilen, wie ich es für richtig halte. Ich habe diese Erfahrungen durchlebt – alleine, ganz alleine – und es ist meine Entscheidung, wie ich damit umgehe und mit wem ich sie teile.


Im letzten Jahr, hat sich mein Leben auf eine Weise verändert, die ich mir nie hätte vorstellen können. Ein persönliches Schicksal, das mich so tief erschütterte, dass ich merkte, wie wichtig es war, diese Erfahrung zu teilen. Es war nicht nur etwas, das mich betroffen hat, sondern etwas, das mich an einen Punkt brachte, an dem ich spürte, dass es nicht nur um mich ging. Vielleicht gibt es da draußen Menschen, die ähnliche Herausforderungen haben, die tagtäglich kämpfen, sich mit denselben Ängsten und Zweifeln auseinandersetzen, die ich erlebte. Vielleicht ist meine Geschichte ein kleiner Trostspender und Hoffnungsschimmer für diejenigen, die sich manchmal verloren fühlen und nicht wissen, wie sie weitermachen sollen.


Aber vielleicht ist meine Geschichte auch mehr als das – sie könnte ein Anstoß sein, innezuhalten, nach innen zu blicken und das eigene Leben zu reflektieren. Vielleicht kann sie Menschen dazu ermutigen, sich wieder auf das Wesentliche zu besinnen, auf die Dinge, die wirklich zählen, die Dinge, die das Leben lebenswert machen. Diese Erkenntnis, verbunden mit dem positiven Feedback, hat mir so viel Kraft gegeben. Ich habe mich bestärkt gefühlt, dieses Buch zu schreiben, auch wenn es nicht immer leicht war auch die schweren Erinnerungen niederzuschreiben. Mein Weg war nicht geradlinig, er war chaotisch, schmerzhaft und voller Zweifel. In manchen Momenten fühlte es sich mühsam an, all die Erinnerungen wieder aufleben zu lassen, aber es war der richtige Schritt.


Der Entschluss, ein Buch zu schreiben, kam somit nicht nur, um anderen eine Perspektive zu bieten. Es kam auch aus einem tiefen Bedürfnis heraus, mit meiner eigenen Geschichte abzuschließen und sie zu verstehen. Vielleicht war dieses Schreiben die Therapie, die ich brauchte, um all das, was geschehen war, in irgendeiner Form zu begreifen und zu verarbeiten. Es half mir, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen, die vielen Emotionen und Gedanken, die mich überrollten, greifbar zu machen.


Es ist erstaunlich, wie ein solches Projekt einen selbst heilen kann, wie es einem ermöglicht, sich selbst neu zu entdecken. Und vielleicht, nur vielleicht, wird dieses Buch auch für andere eine Quelle der Kraft und des Verständnisses. Es war nie mein Ziel, ein Bestseller zu schreiben. Mein Ziel ist es, etwas zu hinterlassen – etwas, das vielleicht jemandem hilft, der sich genauso fühlt wie ich, und ihm zeigt, dass er nicht allein ist.


Diese Zeit des Schreibens ist unvergesslich, war unfassbar emotional, sehr lehrreich und wahnsinnig intensiv! So intensiv, wie wohl nie wieder eine Zeit sein wird - hoffentlich! Begleitet von Angst, Panik, Verzweiflung, Wut, Schmerz, Ungeduld und einer kleinen Anzahl an Tränen. Aber gleichzeitig auch von Hoffnung, unermüdlichem Lebenswillen und Kampfgeist, tollen Begegnungen, Liebe, Dankbarkeit, Demut, Glaube, Glück und einer unfassbaren Löwenstärke!


Und endlich ist es geschafft, ich bin zurück und trotzdem ist es nicht mehr das alte Leben… es ist mein neues, mein zweites Leben! Mit der einmaligen zweiten Chance das Leben wirklich zu leben und nicht mehr nur zu existieren! Ich stehe somit heute hier - nicht mehr als die Person, die ich einmal war, sondern als jemand, der gelernt hat, dass jeder Tag eine Wahl ist. Eine Wahl, weiterzumachen. Eine Wahl, das Leben einfach nicht nur als selbstverständlich anzunehmen.


Ich bin stolz auf mich, dass ich diese Reise angetreten habe und das Ganze durchgezogen habe. Ich habe es für mich getan, für alle, die sich mit mir verbunden fühlen und für all jene, die in ähnlichen Situationen Trost oder Verständnis finden könnten.


Es war ein langer, manchmal steiniger Weg, aber ich bin ihn gegangen – und das ist etwas, auf das ich wirklich stolz bin.


„Unser zweites Leben beginnt, wenn wir erkennen, dass wir nur eines haben!“ - dieser Spruch stammt von Konfuzius und seitdem ich ihn gehört habe, lässt er mich nicht mehr los, denn dahinter steckt extrem viel Wahrheit. Richtig verstehen werden das allerdings nur jene Menschen, die glücklicherweise eine ähnliche Chance bekommen haben. Denn oft begreifen wir erst dann, was Worte wirklich bedeuten, wenn das Leben uns an einen Punkt führt, an dem sie greifbar werden, wenn sie nicht nur gelesen, sondern gefühlt werden.


Genau deshalb möchte ich euch mitnehmen auf meine Reise. Eine Reise zu einem Tag, der mehr war als nur ein Datum im Kalender. Ein Tag, der mein Leben hätte beenden können und es doch auf eine Weise neu begonnen hat. Ein schicksalhafter Moment, der mich gelehrt hat, die tiefgründige Bedeutung solcher Zitate nicht nur besser zu verstehen, sondern sie fortan täglich zu schätzen und mit ihnen zu leben.









1


Wenn das Leben selbstverständlich erscheint-


die Illusion der Sicherheit


Plötzlich drehte sich alles vor mir, ich merkte wie ich langsam die Kontrolle über meinen Körper verlor - ein dumpfer Aufprall. Dann nur noch Stille.


Als ich die Augen öffnete, sah ich verschwommene Lichter über mir tanzen. Geräusche drangen wie durch dicken Nebel an mein Ohr - aufgeregte Stimmen, ein entferntes Piepen. Mein Körper fühlte sich fremd an, als gehörte er nicht mehr mir. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch ein stechender Schwindel riss mich zurück in die Dunkelheit.


Stunden später tauchte ich wieder auf. Die Welt um mich war in sterilem Weiss getaucht. Der Geruch von Desinfektionsmitteln brannte in meiner Nase. Ich lag in einem Krankenhausbett. Mein Kopf pochte, mein Körper war schwer, als würde er mich an den Boden ketten und um mich herum war alles am piepsen.


Ein Arzt trat an mein Bett, sein Blick war voller Bedauern und großer Erleichterung. „Sie hatten großes Glück, sie dürfen ab jetzt an diesem Tag ihren zweiten Geburtstag feiern.“, sagte er. „Aber ich muss Ihnen auch eines sagen: Ihr altes Leben wird es so nicht mehr geben, denn dieses erlebte Schicksal wird sie verändern...“


[image: ]


Wie oft nehmen wir alltägliche Dinge als gegeben hin? Viel zu oft betrachten wir Dinge in unserem Leben als selbstverständlich, ohne wirklich darüber nachzudenken – wir verlassen uns auf eine vermeintliche Sicherheit, die in Wahrheit nichts weiter als eine Illusion sein kann.


Selbstverständlichkeit – ein Begriff, der so oft im Alltag verwendet wird und doch so viel Gewicht trägt. Wir begegnen ihr ständig, ohne sie wirklich zu hinterfragen. Wir gehen davon aus, dass wir morgens aufstehen, dass wir atmen, dass unser Körper funktioniert, dass unsere Gesundheit uns erhalten bleibt, das wir die Fähigkeit besitzen uns zu bewegen, zu lachen und zu weinen. Sie ist der stille Begleiter in unserem Leben, der unaufgeregt und selbstverständlich immer da zu sein scheint. Wir nehmen sie als gegeben hin, weil sie immer da sind, weil wir uns nie wirklich bewusst machen, wie zerbrechlich und kostbar sie sind. Doch gerade, weil sie so selbstverständlich ist, verlieren wir oft den Blick für das, was sie wirklich bedeutet, bis sie uns plötzlich entzogen wird.


Doch was passiert, wenn eines dieser „selbstverständlichsten“ Dinge plötzlich nicht mehr da ist? Wenn der Körper, der uns so treu dient, anfängt, Schwächen zu zeigen? Wenn die Gesundheit, die wir immer für selbstverständlich hielten, plötzlich durch eine Krankheit oder eine unerwartete Veränderung auf die Probe gestellt wird?


Plötzlich erkennen wir, wie sehr sich ein jeder von uns in der Selbstverständlichkeit unserer Existenz und Gesundheit eingerichtet hat. Die Klarheit, die wir in den gewöhnlichen Momenten des Lebens fanden, verblasst und wird von einer überwältigenden Unsicherheit und Angst ersetzt. Was, wenn alles, was wir als selbstverständlich erachteten, nicht mehr da ist? Was, wenn unser Körper uns in einem Moment der Schwäche oder Krankheit zeigt, wie fragil und zerbrechlich er tatsächlich ist?


Die Erfahrung, mit der eigenen Gesundheit oder dem Leben insgesamt auf eine Art und Weise konfrontiert zu werden, die uns aufrüttelt, öffnet uns die Augen für das, was wir vorher als selbstverständlich ansahen. Es ist ein schmerzhafter Moment des Erwachens, ein Rütteln an unserem Verständnis von Sicherheit und Gewohnheit. Wir erkennen, wie schnell wir Dinge, die uns selbstverständlich erschienen, als selbstverständlich abgetan haben. Doch plötzlich, wenn der Boden unter unseren Füßen zu wanken beginnt, fühlen wir uns entblößt, verletzlich, und vielleicht auch ein wenig verloren.


In solchen Momenten wird einem unweigerlich die Bedeutung von „Selbstverständlichkeit“ klar – es ist der unsichtbare Faden, der uns durch unser Leben führt, der uns oft nicht bewusst ist, bis er reißt. Und dann erkennen wir, dass es nicht nur unsere Gesundheit ist, die wir als selbstverständlich annehmen, sondern auch die Menschen, die uns umgeben, die Momente des Glücks, die wir genießen, die Zeit, die uns gegeben wird. Wir nehmen all das als selbstverständlich hin, bis es uns vor Augen geführt wird, wie schnell und unerwartet alles anders sein kann.


Was bleibt, ist eine tiefe, fast schmerzliche Erkenntnis – dass Selbstverständlichkeit nicht das ist, was wir glauben, dass es immer bleiben wird. Sie ist ein Geschenk, das wir oft nicht würdigen, bis es uns entzogen wird. Aber gerade diese Erkenntnis kann uns auch dazu anregen, mehr im Hier und Jetzt zu leben, mehr Dankbarkeit für das zu empfinden, was wir haben – für die Dinge, die wir als selbstverständlich betrachten und die wir oft zu wenig schätzen. Vielleicht können wir durch diese Achtsamkeit den Wert der Selbstverständlichkeit wieder erkennen und lernen, unsere Gesundheit, unser Leben und die Beziehungen zu den Menschen um uns herum mit mehr Bewusstsein und Dankbarkeit zu leben.


Es ist eine Einladung, das Leben in seiner ganzen Tiefe zu schätzen, es nicht für selbstverständlich zu halten, sondern es mit offenen Augen zu erleben und zu schätzen, was uns gegeben ist – im Moment, hier und jetzt. Und vielleicht ist es gerade der Verlust der Selbstverständlichkeit, der uns lehrt, dass das Leben in all seinen Facetten so viel kostbarer und zerbrechlicher ist, als wir es uns je hätten vorstellen können.


Früher nahm auch ich all das als selbstverständlich hin – das tägliche Glück, die Gesundheit, das Vertrauen in meinen Körper. Ich dachte, es würde immer so bleiben. Ich lebte in den Tag hinein und dachte, dass ich dies bis dato auch immer durchaus bewusst getan hatte und die Dinge um mich herum wertschätzte. Doch im Laufe meiner Reise musste ich lernen, dass nichts selbstverständlich ist. Wenn plötzlich die Dinge, die wir als fest und sicher erachteten, ins Wanken geraten, wird uns zunehmend schmerzlich bewusst, wie zerbrechlich unser Dasein tatsächlich ist. Diese Erkenntnis hat mich verändert – von jemandem, der im Strom der Gewohnheit schwebte, zu einem Menschen, der die Bedeutung jedes Augenblicks mit neuer Achtsamkeit und Dankbarkeit erlebte.


Und genau diese Veränderung, die in mir selbst begann, möchte ich mit euch in den nächsten Kapiteln teilen. Denn der Verlust dieser Selbstverständlichkeit hat mich nicht nur gelehrt, wie zerbrechlich alles ist, sondern auch, wie wertvoll der Moment, die Gesundheit und das Leben selbst sind. Ich lade euch ein, mit mir weiterzugehen und zu entdecken, wie diese Reise meine Sicht auf das Leben und auf die alltäglichen Dinge, die wir oft für selbstverständlich halten, für immer verändert hat. Ich möchte euch mitnehmen, damit ihr dies auch für euch selbst erkennen könnt, ohne dass es hierzu einen Schicksalsschlag braucht und ihr vielleicht für euch auch frühzeitig etwas in eurem bisherigen Leben und Alltag ändern könnt.


Bevor ich euch in den Ablauf meines bisher größten Wendepunkts einweihe, möchte ich einen Moment innehalten und euch einen Blick auf mich und mein bisheriges Leben gewähren. Ein Leben, das geprägt war von Höhen und Tiefen, von Träumen, die ich verfolgte und von Rückschlägen, die mich zu Boden brachten. Vielleicht fragt ihr euch, was mich dazu brachte, diesen Wendepunkt zu erreichen und warum ich heute darüber schreibe. Aber um wirklich zu verstehen, was in diesem Moment der Veränderung in mir geschah, müsst ihr wissen, wer ich war, bevor alles anders wurde. Denn jeder Schritt, den ich bis hierher gegangen bin, hat mich zu dem gemacht, was ich nun bin – und was ich bald sein werde.
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Mein Leben begann in einem liebevollen Zuhause, das mir nicht nur Sicherheit, sondern auch ein tiefes Gefühl von Geborgenheit schenkte. Ich hatte eine wundervolle Kindheit und Jugend, für die ich heute noch unendlich dankbar bin. Glücklicherweise gehöre ich zu einer Generation, die nicht mit sozialen Medien oder Smartphones aufgewachsen ist. Bei mir war es noch ganz normal, dass die Freunde an der Haustür klingelten und fragten, ob ich zum Spielen rauskomme. Ich verbrachte fast jede freie Minute draußen an der frischen Luft. Von morgens bis abends zog ich mit meinen Freunden, meist Jungs, durch das Dorf. Wir spielten Fußball, sprangen mit unseren Skateboards über selbst gebaute Rampen, bauten unsere eigenen Verstecke in den Wäldern und zockten Pokémon-Karten auf der Straße. Es war eine Zeit voller Freiheit und Abenteuer, eine Zeit, die mich prägte und die ich heute in all ihrer Unbeschwertheit in meinem Herzen trage.


In dieser Zeit wuchs auch meine Kreativität. Ich fand es schon immer faszinierend, Dinge mit eigenen Händen zu erschaffen. So bauten wir mit Leidenschaft Holzbuden, die uns Schutz vor den „gegnerischen“ Kindern aus dem Nachbardorf boten. Diese Liebe zur Handarbeit und zur Schaffung von etwas Eigenem begleitet mich noch heute. Langeweile war für mich nie ein Thema – ich hatte immer etwas zu tun, meist kreativ und mit viel Hingabe. Es war eine Zeit, die mich geprägt hat, mich inspiriert und mir die Freude an schöpferischem Tun beigebracht hat. Alles in allem war es eine wundervolle Zeit, die mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.


Diese Kindheit war geprägt von Wärme, Zusammenhalt und starken Werten, die mich bis heute begleiten. Mein Vater, ein engagierter Polizist, lehrte mich von klein auf, was Gerechtigkeit, Verantwortung und Integrität bedeuten. Durch ihn habe ich verstanden, wie wichtig es ist, für das Richtige einzustehen und mit Mut und Entschlossenheit seinen Weg zu gehen. Meine Mutter, eine leidenschaftliche Unternehmerin, war für mich immer ein Vorbild in Sachen Zielstrebigkeit und Hingabe. Sie hat mir gezeigt, dass Träume nicht nur Wünsche sind, sondern dass man mit Fleiß, Leidenschaft und Ausdauer alles erreichen kann.


Eine ganz besondere Rolle in meinem Leben spielt meine liebe Oma. Sie ist nicht nur meine Vertraute, sondern auch eine Quelle unendlicher Weisheit und Herzenswärme. Mit ihrer Fürsorge und bedingungslosen Liebe hat sie mir unzählige wertvolle Lebenslektionen mitgegeben - Lektionen, die mich bis heute leiten und inspirieren. Sie ist auch eine der ersten, mit der ich über meine Sorgen und Herausforderungen spreche. Sie ist mein engster Ansprechpartner, wenn es um Probleme geht – sei es beruflich oder privat. Ihre Perspektive, ihre Ruhe und ihre Liebe sind für mich ein unschätzbares Gut. In ihren Worten finde ich nicht nur Rat, sondern auch Trost und ein tiefes Gefühl von Geborgenheit das mich schon während meiner Kindheit prägte.


Dieser viel geschätzte und unterstützende familiäre Hintergrund hat mich geprägt und mir eine starke Basis für mein eigenes Leben gegeben. Die Werte, die mir meine Familie vermittelt hat, sind tief in mir verankert und schenken mir Orientierung und Halt - in guten wie in schweren Zeiten. Für all die Liebe, Unterstützung und Geborgenheit, die ich erfahren durfte, bin ich von Herzen dankbar. Und genau diese Wärme und Kraft, die mir geschenkt wurde, wollte ich auch schon immer an andere weitergeben - in meinem Handeln, in meinen Entscheidungen und in der Art, wie ich mit den Menschen um mich herum umgehe.


Diese Werte, die mir meine Familie vorlebte, sind tief in mir verankert. Sie sind es, die mir Orientierung geben und mich auch in schwierigen Momenten nicht im Stich lassen. Sie sind der Grund, warum ich mich nicht scheue, für das einzutreten, was gerecht und richtig ist, auch wenn es bedeutet, unpopuläre Entscheidungen zu treffen. Sie haben mir gezeigt, dass wahre Stärke nicht nur darin liegt, für das eigene Wohl zu kämpfen, sondern auch in der eigenen Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen und für diejenigen einzutreten, die sich nicht selbst wehren können.


Und so ging ich meinen bisherigen Weg, getragen von den Werten, die mir mitgegeben wurden. Ich hoffe, dass ich diese Wärme und Kraft, die mir zuteil wurde, auch an andere weitergeben kann – in meinen Handlungen, in meinen Entscheidungen und in der Art, wie ich mit den Menschen um mich herum umgehe. Denn genau diese Prinzipien, die mir mein Leben lang Halt gaben, sind der Schlüssel für die Veränderung, die ich in der nächsten Etappe meiner Reise erlebte. Sie sind es, die mich dazu brachten, auf diesem Wendepunkt mit voller Überzeugung und Klarheit zu handeln, als ich die Gelegenheit hatte, Gerechtigkeit auf meine eigene Weise wiederherzustellen.
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Das Leben ist ein unvorhersehbarer Fluss aus Höhen und Tiefen, aus Momenten des Glücks und Zeiten der Herausforderung. Oft denken wir, wir hätten alles unter Kontrolle, könnten allein durch jede Situation navigieren, bis wir erkennen, wie sehr uns die Menschen um uns herum formen, tragen und auffangen.


Für mich war die Verbindung zu meiner Familie und meinen engsten Freunden nie nur eine Selbstverständlichkeit, sondern eine bewusste Entscheidung. Ich habe schon früh in meiner Kindheit gelernt, dass nicht die Anzahl der Menschen um uns herum zählt, sondern die Tiefe der Beziehungen, die wir pflegen. Dass es nicht darauf ankommt, ob jemand immer präsent ist, sondern ob er im richtigen Moment da ist. Dass wahre Verbundenheit sich nicht in großen Gesten, sondern in kleinen, bedeutungsvollen Augenblicken zeigt.


Ich hatte nie das Bedürfnis nach einer großen, weitläufigen Bekanntschaft, sondern nach echten Verbindungen, nach Menschen, die nicht nur da sind, wenn alles gut läuft, sondern vor allem dann, wenn es darauf ankommt. Menschen, die mich verstehen, ohne dass ich viele Worte sagen muss. Die meine Stärken feiern, meine Schwächen akzeptieren und mich in den Momenten auffangen, in denen ich selbst nicht mehr weiter weiß.


Schon immer habe ich mich mit Menschen umgeben, die mir Energie gaben, anstatt sie mir zu rauben. Menschen, die mich aufbauen, inspirieren und mich mit positiver Kraft füllen. Sie waren für mich wie Akkus, bei denen ich mich ausruhen und neu aufladen konnte, ohne Angst davor, ausgebrannt oder ausgenutzt zu werden.


Echte Freunde waren für mich schon immer diejenigen, die mich nicht nur in meinen glänzenden Momenten begleiteten, sondern auch in den dunklen. Die mir nicht nur applaudierten, wenn ich strahlte, sondern mich aufrichteten, wenn ich fiel. Die nicht an mir zweifelten, wenn ich selbst wankte, sondern mir zeigten, dass sie an mich geglaubt haben.


Diese Freundschaften waren nie von Oberflächlichkeit geprägt, sondern von tiefen Gesprächen, ehrlicher Fürsorge und gegenseitiger Unterstützung. Von Respekt, Vertrauen und dem festen Willen, füreinander da zu sein - nicht nur, wenn es bequem ist, sondern auch, wenn es herausfordernd wird - und genau das waren meine Werte, die mir schon immer wichtig waren.


Ich habe nie erlebt, dass Missgunst oder Neid in meinem Freundeskreis Platz hatten. Stattdessen gab es immer ehrliche Freude über die Erfolge des anderen. Wenn jemand aus meinem Umfeld etwas erreicht hat, wurde gefeiert, nicht verglichen. Wir haben einander Mut gemacht, uns unterstützt und uns daran erinnert, dass jeder seinen eigenen Weg geht und dass Glück sich verdoppelt, wenn man es teilt.


Neben meinen Freunden war meine Familie immer der Fels in der Brandung. Die Menschen, die mich lieben, ohne Bedingungen. Die mich in- und auswendig kennen, die mich in all meinen Facetten akzeptieren und mir immer ein Zuhause geben, egal, wo ich gerade im Leben stehe. Meine Familie war immer meine Konstante. Sie hat mir jene Werte mitgegeben, die mich mein Leben lang begleiten: Respekt, Dankbarkeit, Loyalität und die Fähigkeit, für andere da zu sein. Von ihr habe ich gelernt, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen - für sich selbst und für die Menschen, die einem am Herzen liegen.


Es ist ein unbeschreibliches Gefühl zu wissen, dass es einen Ort gibt, an dem man immer willkommen ist. Einen Ort, an dem man nicht funktionieren muss, sondern einfach nur sein darf. Meine Familie hat mir diese Sicherheit gegeben und dafür werde ich immer dankbar sein.


Der Wert der Verbundenheit bedeutet für mich nicht nur, Zeit miteinander zu verbringen, sondern füreinander einzustehen. Es bedeutet, sich gegenseitig zu stärken, sich Halt zu geben, sich zu unterstützen, ohne etwas zurückzuerwarten. Es sind die kleinen Gesten, die für mich am meisten zählen:


Ein Anruf, wenn man spürt, dass es dem anderen nicht gut geht, eine Nachricht, die genau im richtigen Moment kommt, ein Blick, der sagt: Ich bin hier, egal was passiert, eine Umarmung, die nicht nur tröstet, sondern Kraft gibt. Diese Form von Zusammenhalt ist für mich eines der wertvollsten Geschenke in meinem Leben. Ich weiß, dass ich ohne meine Familie und meine engsten Freunde nicht die Person wäre, die ich heute bin. Sie haben mich geformt, geprägt und mir gezeigt, wie wichtig es ist, sich mit Menschen zu umgeben, die das Beste in einem sehen und es hervorbringen. Mit diesen Werten lebte ich meinen Alltag, versuchte stets das Beste aus jedem Moment zu machen.


Wenn ich zurückblicke, spüre ich tiefe Dankbarkeit. Dankbarkeit für all die Menschen, die mich begleitet haben und heute noch begleiten, für all die Momente der Nähe, für all die Unterstützung, die ich erfahren durfte. Und ich weiß, dass ich diese Verbundenheit weitertragen will, dass ich sie pflegen, wertschätzen und nie als selbstverständlich ansehen werde. Sie ist ein weitere Wert, der mich als Mensch ausmachen soll.


Das Leben ist zu kurz für halbherzige Freundschaften, für oberflächliche Begegnungen, für Menschen, die einem Energie nehmen, anstatt sie zu schenken. Ich werde weiterhin meine Zeit mit den Menschen verbringen, die mir guttun, die mich aufbauen, die mich verstehen. Denn genau diese Beziehungen machen das Leben erst lebenswert und ich bin froh, dass ich mit jenen Werten aufgezogen wurde und meine Freunde danach ausgewählt hatte. Doch welchen unermesslichen Wert all diese Beziehungen wirklich hatten, das habe ich erst nach meinem Schicksalsschlag in seiner ganzen Tiefe begriffen.


[image: ]


„Wie oft verlieren wir uns im Alltag? Wie oft lassen wir uns von Stress, Verpflichtungen und scheinbar wichtigen Dingen so vereinnahmen, dass wir die wirklich bedeutungsvollen Momente übersehen?“


Ich war nicht anders. Ich war oft gefangen in meinen eigenen Gedanken, meinen eigenen Sorgen, meinen eigenen Plänen. Und während ich meinen Weg ging, waren meine Familie und Freunde immer da, ohne, dass ich es in seiner ganzen Tragweite geschätzt habe. Nicht, weil ich sie nicht wertgeschätzt hätte, sondern weil ich nie wirklich darüber nachgedacht habe, was es bedeuten würde, wenn sie nicht mehr da wären.


Nach meinem Kampf ums Überleben wurde mir bewusst, dass es genau diese Menschen waren, die mich getragen haben. Dass ihre Liebe und ihr Zusammenhalt der Grund waren, warum ich mich nicht verloren fühlte, warum ich Hoffnung schöpfen konnte, warum ich nie ganz allein war. Ich sah plötzlich all die kleinen schönen Gesten, die früher in der Selbstverständlichkeit des Alltags untergingen: die kurzen Nachrichten, die besorgten Fragen, die liebevollen Aufmunterungen, die ehrliche Freude über meine Erfolge.


Heute sehe ich all das mit anderen Augen. Ich weiß jetzt, dass diese Verbindungen nicht einfach nur „da sind“, sondern dass sie gepflegt und geschätzt werden müssen - jeden einzelnen Tag. Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt sind keine Selbstläufer. Sie brauchen Aufmerksamkeit, Fürsorge und Zeit.


Ich habe mir geschworen, diese wertvollen Beziehungen nie wieder als gegeben hinzunehmen. Ich möchte nicht, dass der Alltag mich so sehr vereinnahmt, dass ich das Wesentliche aus den Augen verliere. Ich will bewusst Zeit mit meinen Liebsten verbringen, ihnen zeigen, wie viel sie mir bedeuten und ihnen die gleiche Fürsorge entgegenbringen, die sie mir immer geschenkt haben.


Diese Werte, die mir heute als Leitsterne dienen, sind jene, die mir meine Familie schon in Kindheitstagen mit auf den Weg gab. Es sind die Lektionen von Ehrlichkeit, Mut, und Gerechtigkeit, die mich stets begleitet haben, die mich in schwierigen Momenten getragen und mir immer wieder den richtigen Weg gewiesen haben. Durch ihre Liebe und Weisheit habe ich gelernt, für das Richtige einzustehen, Verantwortung zu übernehmen und stets mit einem offenen Herzen auf die Welt zu blicken. Diese Erfahrungen, die in den unaufdringlichen Momenten meiner Kindheit verwurzelt sind, prägen mich demnach bis heute – sie sind das Fundament, auf dem ich stehe und der Antrieb, der mich immer weiter voranbringt.


Es gibt nichts Wichtigeres als die Menschen, die unser Herz berühren, die uns Kraft geben, die uns in unseren dunkelsten Momenten halten und uns in unseren schönsten begleiten. Sie verdienen es, dass wir ihnen das immer wieder zeigen. Und genau das werde ich tun - heute, morgen und jeden Tag, den ich geschenkt bekommen habe.
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Während meiner Kindheit besuchte ich die Grundschule im Nachbardorf – eine unbeschwerte Zeit voller Abenteuer und kindlicher Neugier. Mit jedem Schultag wuchs mein Wissen, mit jedem neuen Buch eine kleine Welt, die sich mir eröffnete. Doch mit dem Wechsel auf das Gymnasium änderte sich alles.


Plötzlich wurde aus spielerischem Lernen harter Leistungsdruck, aus Leichtigkeit eine tägliche Herausforderung. Besonders in der siebten Klasse schlich sich ein Gefühl des Unbehagens ein. Eine unsichtbare Last lag auf meinen Schultern – verstärkt durch Lehrer, die mir nicht guttaten und eine Umgebung, in der ich mich zunehmend fehl am Platz fühlte. Ich verlor meine Motivation, meine Noten verschlechterten sich und irgendwann musste ich mir eingestehen: Ich konnte nicht mehr mithalten. Als ich schließlich sitzen blieb, brach für mich eine Welt zusammen. Es war eine wahre Katastrophe. Die Scham brannte tief in mir, die Enttäuschung über mich selbst war überwältigend.


Meine Eltern legten mir nahe, auf die Realschule zu wechseln, doch etwas in mir wehrte sich dagegen. Mein Stolz, mein Ehrgeiz – und vielleicht auch die leise Stimme in mir, die sagte:


„Du schaffst das!“


Also fasste ich einen Entschluss, der mein Leben für immer verändern sollte: Ich wagte einen Neuanfang an einem Gymnasium am Chiemsee. Und es war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.


Dort fand ich nicht nur zurück zu meinen Stärken, sondern auch zwei der wundervollsten Menschen in meinem Leben: meine besten Freundinnen. Freundschaften, die über Jahrzehnte hinweg Bestand haben, die durch Höhen und Tiefen gehen. Ich kann heute nicht anders, als an dieses Schicksal zu glauben – daran, dass es keine Zufälle gibt, sondern Begegnungen, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort geschehen. Dafür bin ich unendlich dankbar.


Nach meinem erfolgreichen Abitur wollte ich einen angesehenen Berufsweg einschlagen und schrieb mich für ein Jurastudium an der Universität Salzburg ein. Doch schon nach wenigen Tagen wusste ich: Das war nicht meine Welt. Die Paragraphen, die starren Strukturen, das blinde Streben nach Prestige – es fühlte sich nicht richtig an. Ich kämpfte eine Weile mit mir, ob ich wirklich aufgeben sollte, doch letztendlich war die Entscheidung klar: Ich brach das Studium bereits im ersten Semester ab.


Knapp ein halbes Jahr später folgte mein Neustart – dieses Mal in einem neuen und anspruchsvollen Themengebiet, das mich nun wirklich begeisterte: Gesundheitsmanagement. Hier spürte ich zum ersten Mal, dass ich am richtigen Platz war. Die Inhalte faszinierten mich, ich ging voller Freude in die Vorlesungen und wusste: Das ist mein Weg.


Mit meinem Abschluss in der Hand stellte sich mir die nächste große Herausforderung – der Sprung ins Berufsleben. Ich machte mich auf die Suche nach meinem ersten Job, bereit, die Welt zu erobern. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde, aber ich war bereit, es herauszufinden. Denn wenn mich meine Reise eines gelehrt hat, dann dies: Manchmal muss man Umwege gehen, Fehler machen, stolpern – um am Ende genau dort anzukommen, wo man hingehört.


Es begann an einem unscheinbaren Sonntagvormittag im Oktober 2015. Ohne große Erwartungen, fast beiläufig, schickte ich eine salopp formulierte Initiativbewerbung an den Geschäftsführer eines Medizintechnikunternehmens in meinem Nachbardorf. Ich rechnete mit nichts – doch schon am nächsten Morgen erhielt ich eine Email. Der Personalleiter bedankte sich für meine Bewerbung, die ihn offensichtlich so überzeugt hatte, dass ich direkt zum Gespräch eingeladen wurde. Nur wenige Wochen später trat ich schlussendlich meine erste Stelle im Qualitätsmanagement an.


Mein Aufstieg in diesem Unternehmen war rasant und von vielen unterschiedlichen Verantwortungsbereichen geprägt. Nach nur eineinhalb Jahren nach meinem Berufseinstieg übernahm ich die Gesamtverantwortung als Qualitätsmanagementbeauftrage (QMB) für das Qualitätsmanagementsystem, weil mein damaliger Vorgesetzter das Unternehmen unerwartet verließ. Plötzlich war ich Führungskraft – mit 27 Jahren und gerade einmal frisch aus dem Studium heraus. Ich tauchte tief in meinen neuen Bereich ein und begann, mich mit Hingabe und Entschlossenheit in diese völlig neue Welt einzuarbeiten. Zum ersten Mal in meinem Leben stand ich vor der Aufgabe, Verantwortung für ein ganzes System zu übernehmen – eine Verantwortung, die mich herausforderte, mich selbst neu zu erfinden. Als Führungskraft spürte ich das Gewicht dieser Aufgabe, doch anstatt mich davon lähmen zu lassen, stellte ich mich mit voller Energie, Elan und einem unerschütterlichen Ehrgeiz dieser Herausforderung. Ich wusste, dass es nicht nur um meine eigenen Entscheidungen ging, sondern auch um das Wohl und die Zukunft des Teams und des gesamten Systems. Diese Reise war nicht leicht, aber sie formte mich und brachte mich immer weiter an meine Grenzen – und oft auch darüber hinaus.


Wenige Zeit später erhielt ich die Möglichkeit, im Bereich des Personalmanagements tätig zu werden – ein Aufgabenfeld, das mich bereits länger interessierte, da es mir erlaubte, Menschen im beruflichen Kontext zu begleiten und zu unterstützen. Auch in dieser Rolle verblieb ich nicht lange auf einer Ebene. Bald wurde ich leitende Angestellte im Personalmanagement und mit 32 Jahren wurde ich schließlich auch zur Prokuristin ernannt. Damit war ich die erste Frau, die jüngste Person und diejenige, die diese Funktion in der kürzesten Zeitspanne im Unternehmen erreichte. Dieser berufliche Fortschritt war ein bedeutender Meilenstein in meiner persönlichen Laufbahn.


Rückblickend, etwa zehn Jahre nach meinem Berufseinstieg, erkenne ich nun, dass jede berufliche Entwicklung auch selbstverständlich diverse Herausforderungen mit sich bringt. Erfolg ist oft mit Begleiterscheinungen verbunden, die erst im Nachhinein sichtbar werden. Während meiner Entwicklung veränderten sich auch die Reaktionen meines beruflichen Umfelds. Wo zuvor ein kollegiales Miteinander herrschte, entstand in einigen Fällen eine gewisse Distanz. Einige Kolleginnen und Kollegen begegneten mir mit Zurückhaltung, andere mit gesteigerter Vorsicht. Obwohl sich an meinem Verhalten nichts grundlegend verändert hatte, veränderte meine neue Position offenbar die Wahrnehmung. Das Gleichgewicht in der zwischenmenschlichen Beziehung verschob sich.


Es tut weh, wenn man spürt, dass sich das Umfeld wandelt, nur weil man ein paar Stufen auf der Karriereleiter erklommen hat.


„Warum sehen so viele nur die Position und nicht mehr den Menschen dahinter? Warum wird der eigene Ehrgeiz so oft mit bloßer Rücksichtslosigkeit verwechselt?“


Ich wollte nie jemand sein, der „oben“ steht und von „unten“ betrachtet wird. Ich bemerkte, dass die eigene Zielstrebigkeit leicht fehlinterpretiert werden konnte. Meine Intention war es stets, gestaltend zu wirken, Motivation zu fördern und auf Augenhöhe zu arbeiten.


Eine weitere zentrale Erkenntnis meiner bisherigen beruflichen Entwicklung war, dass Druck nicht ausschließlich durch externe Faktoren entsteht. Häufig ist es der eigene Anspruch, der zu einer zu hohen Belastung führen kann. Der Antrieb, ständig neue Ziele zu erreichen, besser zu werden und sich weiterzuentwickeln - das war für mich ein ständiger Begleiter. Heute bewerte ich diese Haltung differenzierter. Entwicklung bedeutet nicht nur, weiter nach oben zu streben, sondern auch, innezuhalten, eigene Leistungen zu reflektieren und anzuerkennen. Erfolg ist ein langfristiger Prozess, kein kurzfristiger Wettbewerb. Nachhaltigkeit und Selbstachtsamkeit sind dabei ebenso entscheidend.


Führung umfasst mehr als Entscheidungsverantwortung und strategische Ausrichtung. Sie erfordert ständige Positionierung, Argumentation und Durchsetzungsfähigkeit. Die Rolle wird nicht automatisch anerkannt, sondern muss aktiv gestaltet werden. In meiner Funktion als einzige Frau innerhalb der Geschäftsleitung war dies ein kontinuierlicher Prozess. Ich habe gelernt, meine Position mit Klarheit und Sicherheit zu vertreten. Dieser Weg war jedoch nicht frei von Belastungen. Zweifel, Frustration sowie unterschiedliche innere Auseinandersetzungen begleiteten mich. Ein Rückzug stand dennoch nicht zur Debatte.


Im Hinblick auf geschlechtsspezifische Rollenbilder wurde mir früh bewusst, dass ich mich mit traditionellen Zuschreibungen nicht identifizieren konnte. Die gesellschaftliche Diskussion über Geschlechterrollen, Vergütungsunterschiede oder sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz waren für mich in der eigenen beruflichen Praxis lange Zeit nicht direkt erfahrbar. Ich erkannte jedoch, dass viele Frauen in anderen Kontexten mit diesen Herausforderungen konfrontiert sind. Ihnen gilt mein Respekt und mein Wunsch, dass sie unter fairen Bedingungen arbeiten können.


In meiner eigenen Laufbahn hatte ich das Privileg, rasch beruflich aufzusteigen und dabei Wertschätzung zu erfahren. Das Vertrauen meiner Kolleginnen und Kollegen bestätigte mir, dass meine Arbeit anerkannt wurde. Doch mit zunehmender Verantwortung und Öffentlichkeit veränderte sich auch die Wahrnehmung meiner Person. Besonders als Frau ohne Kinder in einer leitenden Funktion wurde ich zunehmend mit Stereotypen konfrontiert.


Kommentare, die meine Lebenswahl infrage stellten, empfand ich als grenzüberschreitend. Sie erzeugten den Eindruck, nicht vollständig oder weniger wert zu sein. Die Wahrnehmung weiblicher Führungskräfte unterscheidet sich nach wie vor spürbar. Gerade wenn man nicht den gesellschaftlich erwarteten Weg – wie Heirat und Kinder – eingeschlagen hat, gerät man leichter unter Rechtfertigungsdruck. Die Erwartung, jederzeit souverän und gleichzeitig erklärungsbereit zu sein, ist hoch.


Diese Erfahrung war ein Anlass zur Reflexion. Auch bei objektiv nachvollziehbaren Leistungen ist die Beurteilung nicht frei von Vorurteilen. Als Frau in leitender Position ist man häufig mit Zuschreibungen konfrontiert, die auf dem Geschlecht basieren und nicht auf den beruflichen Kompetenzen.


Trotz nachweisbarer Kompetenz bedarf es oftmals wiederholter Bestätigung. Die Wahrnehmung unterscheidet sich: Während sachliche Aussagen von Männern als entschlossen gelten, wird ähnliches Verhalten bei Frauen gelegentlich als überempfindlich oder emotional interpretiert. Kritik wird anders gewertet, je nachdem, wer sie äußert. Diese Unterschiede im Umgang verdeutlichen die durchaus komplexe Dynamik, der weibliche Führungskräfte ausgesetzt sind. Die Herausforderung besteht darin, die eigene Professionalität zu wahren und gleichzeitig mit einseitigen Erwartungshaltungen umzugehen.


Dennoch gibt es auch Erfolge, die unabhängig von Geschlecht, Erfahrung oder Lebensmodell sichtbar werden. Wenn Projekte erfolgreich umgesetzt werden und Resultate zählen, rückt die Diskussion um Rollenbilder in den Hintergrund. Solche Momente stärken das Vertrauen in die eigene Arbeit und motivieren, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen, so auch bei mir.


Gleichzeitig kann der berufliche Alltag jedoch auch belastend sein. Besonders dann, wenn sich Frustration aufbaut, man sich unverstanden fühlt oder die eigene Rolle einseitig interpretiert wird. Begriffe wie "unzufrieden" oder "demotiviert" werden leicht verwendet, ohne die Ursachen differenziert zu betrachten.


Trotz hoher Einsatzbereitschaft entsteht bei derartigen Äußerungen mitunter das Gefühl, den Erwartungen nicht zu genügen. Dies kann zu einer dauerhaften Infragestellung der eigenen Leistung führen. Der Eindruck, dass Engagement als Belastung oder Hindernis wahrgenommen wird, ist schwer zu verarbeiten. Gerade wenn rechtliche und regulatorische Vorgaben Teil der Verantwortung sind, kann die konsequente Umsetzung als hinderlich empfunden werden. Wo manche Effizienz sehen, sehen andere Vorschriften. Dabei steht die Absicht im Vordergrund, Risiken zu vermeiden und nachhaltige Entscheidungen zu treffen. Wird genau diese Haltung nicht als verantwortungsbewusst, sondern als übertrieben interpretiert, entstehen Spannungen. Aussagen wie "du übertreibst" oder "du lähmst den Ablauf" sind Ausdruck davon. Die Intention, korrekt und vorausschauend zu handeln, trifft nicht immer auf Verständnis und mit diesen Äußerungen umzugehen ist nicht immer leicht.


Als Führungskraft ist es allerdings auch von Bedeutung, mit Widerstand umgehen zu können. Entscheidend ist, klar zu kommunizieren und nachvollziehbar zu handeln. Nicht jede Kritik ist ein Angriff; manche ist Ausdruck anderer Perspektiven.


Auch für mich als Führungskraft entstand dadurch eine anhaltende Belastung. Ich bemühte mich, sowohl den beruflichen Anforderungen als auch den eigenen Ansprüchen gerecht zu werden. Dies führte zu einer zunehmenden Erschöpfung, da die eigenen Bedürfnisse dabei in den Hintergrund gerieten.


Es gab Momente, da fühlte sich die Arbeit nicht mehr nach einem Ort der Erfüllung an, sondern wie ein ständiger Kampf. Und als einzige Frau unter Männern wird dieser Kampf oft unsichtbar geführt, weil man selbst immer wieder in eine Rolle gedrängt wird, die einem so fremd ist, dass man sie fast selbst zu glauben beginnt.


„Die Unzufriedene“, „die Demotivierte“, „die, die sich zurückzieht“, „die, die nicht interessiert ist“ - all diese Etiketten, die einer Frau im Laufe der Zeit immer wieder zugeschrieben werden, hinterlassen Spuren, tief in der Seele. Und obwohl man für sich selbst genau weiß, dass man jeden Tag mit vollem Einsatz arbeitet, dass man Projekte umsetzt und Aufgaben erledigt, hat man dennoch das Gefühl, nie genug zu sein.


„Was macht das also mit einem, wenn all die eigenen, unermüdlichen Anstrengungen, um wirklich etwas zu bewegen, nicht gesehen werden? Wenn einem ständig vorgehalten wird, dass man anders ist, dass man schwierig ist, dass man in seiner Haltung irgendwie falsch ist, obwohl man einfach nur den täglichen Anforderungen gerecht wird?“


Anfangs war es nur ein leises, unterschwelliges Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Doch mit der Zeit wurde es immer lauter, unüberhörbarer. Der Druck, der sich langsam aber sicher aufbaute, war überall zu spüren. Es war ein Sturm, der sich immer weiter zusammenbraute, ohne dass ich wusste, wie ich ihn aufhalten konnte.


Die Ursachen für die Konflikte, die über uns hineinbrachen, waren vielfältig, aber der Hauptfaktor war die immense Überbelastung, die an allen Fronten herrschte. Es schien, als ob jeder Einzelne, jede Abteilung, jeder Bereich, mit zu vielen Aufgaben gleichzeitig jonglierte. Alle versuchten, dem ständigen Tempo gerecht zu werden – das ständige Streben nach mehr, nach schneller, nach besser. Es war, als ob wir uns alle in einem nie endenden Rennen befanden, bei dem wir versuchten, mit der Zeit, mit den Erwartungen und den Anforderungen mitzuhalten. Doch irgendwann merkte ich, dass ich mich selbst, meine eigenen Bedürfnisse und mein eigenes Wohl dabei völlig aus den Augen verlor.


Das größte Dilemma, das ich in dieser Zeit hatte, war die schwierige Balance zwischen meinen eigenen Ansprüchen und denen der anderen. Ich wollte allen gerecht werden – meinen Kollegen, meinen Vorgesetzten, den Erwartungen des Unternehmens und vor allem mir selbst. Ich wollte beweisen, dass ich alles schaffen konnte, dass ich stark genug war, alles zu bewältigen, dass ich es allen zeigen konnte. Aber je mehr ich versuchte, allen gerecht zu werden, desto mehr merkte ich, dass ich mich selbst immer weiter aus den Augen verlor. Meine eigenen Wünsche und Bedürfnisse, meine Grenzen, meine Gesundheit – all das wurde zur Nebensache. Statt mich um mich selbst zu kümmern, versuchte ich, alles für andere zu tun.


Die ständige Überforderung führte zu einem inneren Konflikt mit mir selbst. Ich fühlte mich zerrissen zwischen dem, was von mir erwartet wurde und dem, was ich wirklich brauchte. Es war ein ständiger Kampf, der mich innerlich völlig erschöpfte. Die Momente der Ruhe, der Entspannung, wurden immer seltener und ich konnte mich immer weniger auf das Wesentliche konzentrieren.


In den Gesprächen, die ich mit meinen Kollegen hatte, merkte ich, dass ich nicht die Einzige war, die sich so fühlte. Viele von uns litten unter der gleichen Last, doch niemand sprach wirklich darüber. Wir alle versteckten unsere wahren Gefühle hinter professionellen Fassaden, versuchten, den Erwartungen gerecht zu werden, ohne wirklich innezuhalten und zu reflektieren, was wir brauchten. Dieses Verhalten ist typisch unter Führungskräften und wurde mir immer wieder in diversen Seminaren mit anderen Leuten aus unterschiedlichen Unternehmen bestätigt. Diese „zweite Seite der Medaille“ als Führungskraft kennen die meisten deshalb nur zu gut.


Das Schlimmste war, dass ich mich selbst immer weiter von dem entfernte, was mir eigentlich wichtig war. Ich hatte das Gefühl, mich in einem endlosen Kreislauf aus Verpflichtungen, Erwartungen und Selbstaufopferung zu verlieren. Die Freude an der Arbeit, die mich früher angetrieben hatte, verblasste immer mehr. Stattdessen war da nur noch das ständige Gefühl, nicht genug zu tun, nicht genug zu leisten. Ich wollte perfekt sein, alles richtig machen – aber je mehr ich versuchte, desto mehr kam es mir vor, als würde ich alles falsch machen.


Es war ein ständiges Hadern, ein ständiger Versuch, den Anforderungen gerecht zu werden, ohne mich selbst zu verlieren. Ich wollte die Anerkennung meiner Kollegen, die Bestätigung meiner Vorgesetzten und gleichzeitig auch das Gefühl, in meinem eigenen Leben etwas richtig zu machen. Doch all das führte nur zu immer mehr Konflikten mit mir selbst. Ich konnte nicht mehr klar sehen, was wirklich wichtig war und der Druck nahm immer weiter zu. Ich fühlte mich leer, erschöpft und ausgebrannt.


Rückblickend erkenne, wie wichtig es an dieser Stelle gewesen wäre, einen Schritt zurückzutreten und zu reflektieren. Die Frage, die ich mir stellen sollte, war nicht, wie ich anderen gerecht werden kann, sondern wie ich zuerst mir selbst gerecht werde. Denn nur wenn ich in der Lage bin, auf mich selbst zu achten, meine eigenen Bedürfnisse und Grenzen zu respektieren, kann ich in einer gesunden und produktiven Weise für andere da sein. Doch das war mir in der Hitze des Gefechts nicht klar – ich war zu sehr damit beschäftigt, es allen recht zu machen, um zu erkennen, dass ich mir selbst am meisten weh tat.


Ich war immer ein selbstbewusster Mensch, jemand, der seinen eigenen Wert kannte und sich seiner Stärken und Schwächen bewusst war. Ich hatte gelernt, mich selbst zu schätzen, zu wissen, was ich konnte und was nicht, und vor allem, wo meine Grenzen lagen. Diese Selbstsicherheit, diese klare Haltung, die mich durch viele Herausforderungen getragen hatte, war für mich immer eine Quelle der Stärke. Sie gab mir die Kraft, in schwierigen Momenten standhaft zu bleiben und mich nicht von den Meinungen anderer verunsichern zu lassen. Ich wusste, wer ich war und das hatte mir geholfen, meinen Platz in der Welt zu finden.


Doch mit der Zeit wurde dieses Selbstwertgefühl plötzlich erschüttert. Etwas in mir brach. Es war, als würde jemand die Grundlage meines Selbstbewusstseins ins Wanken bringen. Es war, als ob meine eigene Wahrnehmung von mir selbst plötzlich infrage gestellt wurde, und das war ein Gefühl, das ich nicht kannte und das mich völlig überforderte. Ich fühlte mich nicht mehr stark, sondern verwundbar und unsicher. Die Klarheit, die ich immer hatte, war plötzlich verschwunden, und ich stand inmitten von Zweifeln und Fragen. Diese Entwicklung führte zu Unsicherheit, Schlaflosigkeit und intensiver Selbstreflexion.


Zwei Wochen später, am 09.10.2024, meinem Schicksalstag, kam völlig unerwartet dieser unausweichliche Moment, der alles verändern sollte. Ich wurde plötzlich und völlig aus dem Nichts aus meinem gewohnten Arbeitsumfeld gerissen und alles, was mich bis dahin beschäftigte und bewegte, erschien auf einen Schlag bedeutungslos. Vielleicht war es der Moment, in dem das Universum mir sagte, dass ich einen Schritt zurücktreten musste, dass ich Abstand brauchte, um zu heilen. Ich weiß nicht, ob es wirklich so hätte sein müssen. Was ich aber ganz genau weiß, ist, dass dieser Moment für mich ein Wendepunkt war. Es war keine einfache Entscheidung und es hat mich zutiefst erschüttert. Aber es hat mir auch gezeigt, dass es manchmal eine stärkere Handlung braucht, als es Worte jemals könnten – eine Handlung, die einem den Abstand gibt, den man braucht, um die Perspektive zurückzugewinnen.


Es hätte nicht mit solch einer Wucht sein müssen, wie sie mir in diesem Moment entgegengebracht wurde. Ich bin jemand, der es nicht mag, im Mittelpunkt zu stehen, wenn ich nicht darum bitte. Die Aufmerksamkeit, die mir in diesem Schicksalsschlag plötzlich zuteilwurde, obwohl ich sie in dieser Phase meines Lebens nicht haben wollte, fühlte sich unangemessen an. Aber vielleicht war es genau das, was notwendig war, damit ich diese Situation aus einem anderen Blickwinkel sehen konnte. Vielleicht musste ich genau in diesem Moment gezwungen werden, einen Schritt zurückzutreten, um das Ganze besser zu begreifen.


Was bleibt, sind viele Fragen und noch mehr Gedanken, die mich begleiten. Aber auch die Erkenntnis, dass manchmal das, was uns am meisten schmerzt, uns gleichzeitig den Raum zum Heilen und zum Wachstum gibt – auch wenn es sich in dem Moment alles andere als gut anfühlt.


Im Nachgang wurde mir immer mehr bewusst, dass die Auswirkungen nach so einer Handlung nicht nur emotional sind, sie greifen tiefer. Es ist kein Zufall, dass diese Ereignisse mit einer Verschlechterung meiner gesundheitlichen Situation einherging. Ein Jahr lang konnte ich kaum schlafen, höchstens 2-3 Stunden in der Nacht. Es war nicht nur die Belastung der Arbeit, es war der Druck, sich jeden Tag in einem Raum behaupten zu müssen, in dem man das Gefühl hatte, nicht wirklich gesehen zu werden. Die ständigen Spannungen, die ungelösten Konflikte und das Gefühl, ständig gegen eine Wand zu laufen, zogen die Energie aus mir heraus, jeden einzelnen Tag.


Es ist schwer, in Worte zu fassen, was es bedeutet, Nacht für Nacht wach zu liegen - während die Welt um einen herum friedlich schläft und man sich selbst nichts sehnlicher wünscht, als wenigstens ein paar Stunden echte Erholung zu finden. Der Körper ist müde, die Augen brennen, aber der Kopf? Der scheint ein Eigenleben zu führen. Gedanken drehen sich im Kreis, während die Minuten sich zu Stunden dehnen. Und so beginnt jedes Mal aufs Neue die verzweifelte Suche nach einer Lösung - nach irgendeiner Lösung - und ja, ich habe wirklich alles versucht.


Baldrian? Ja. In Tropfenform, als Kapseln, in Tees - mit der Hoffnung, dass seine beruhigende Wirkung mir endlich ein paar Stunden Schlaf schenkt. Doch mein Körper schien gegen seine sanften Kräfte immun zu sein.


Warme Milch mit Honig? Natürlich. Und in meiner Verzweiflung sogar warmes Bier - ein alter Hausfrauen-Trick, den ich mir nie hätte vorstellen können, bis die Schlaflosigkeit mich dazu brachte, ihn auszuprobieren. Das Ergebnis? Ein unangenehmes Geschmackserlebnis, aber keine erholsame Nacht und noch viel schlimmer, ein Unding für eine Bayerin für mich, dass ich das wohlgeliebte bayrische Bier für solche Versuche zweckentfremdet habe - das beschämt mich noch heute.


Ich habe mir ein Zirbenkissen gekauft, weil ihr Duft angeblich beruhigend auf Körper und Geist wirken soll. Vielleicht tat er das auch - bei anderen Menschen. Ich jedenfalls lag weiterhin wach, eingerahmt von wohlig duftendem, aber leider wirkungslosem Holzgeruch.


Unzählige Einschlafmelodien, hochfrequente und teilweise anstrengende Töne, sanfte Meeresrauschen-Aufnahmen - ich habe sie alle durchprobiert. Manchmal halfen sie für ein paar Minuten, ließen mich glauben, ich könnte endlich abschalten. Doch dann kam wieder dieses vertraute Gefühl der Unruhe, das mich zuverlässig davon abhielt, in den ersehnten Schlaf zu sinken.


Yoga? Natürlich habe ich es versucht. Atemtechniken, Dehnübungen, Meditation. Jeder Ratgeber versprach, dass man damit zur inneren Ruhe findet. Aber anstatt abzuschalten, war ich innerlich noch frustrierter, weil mein Kopf einfach nicht aufhören wollte zu arbeiten.


Melatonin-Gummibärchen - die als sanfte Lösung angepriesen wurden, um dem Körper einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Eine Zeit lang dachte ich, es könnte helfen, aber am Ende blieb nur das Wissen, dass es eben doch keine Wundermittel gibt.


Und dann waren da noch die Nächte, in denen ich so verzweifelt war, dass ich auf Schlaftabletten zurückgriff. Nicht regelmäßig, aber ab und zu - einfach, um wenigstens eine Nacht durchschlafen zu können und vor allem auch, wenn am nächsten Tag wichtige Besprechungen in der Firma stattgefunden haben. Ich wollte vermeiden, dass es jemanden auffällt, dass ich unausgeschlafen und unkonzentriert sein könnte. Dies war ein Kampf, den ich mittlerweile seit knapp 2 Jahren täglich mit mir selbst führte. Doch selbst die gelegentliche Einnahme von Schlaftabletten brachte keine echte Lösung. Es fühlte sich an, als würde ich meinen Körper austricksen, ohne das eigentliche Problem zu lösen.


Ich habe Schafe gezählt, Atemtechniken ausprobiert, mich mit Büchern müde gelesen. Einschlaftees mit beruhigenden Kräutern getrunken, immer mit der Hoffnung, dass diesmal vielleicht das Richtige dabei ist. Aber nichts half langfristig. Der Schlaf blieb ein flüchtiger Gast in meinem Leben - und mit jeder schlaflosen Nacht wurde die Verzweiflung größer. Schlaflose Nächte sind eine stille Last, die sich mit jeder Stunde, die man nicht schlafen kann, immer schwerer anfühlt. Der Körper ist müde, die Gedanken kreisen und trotzdem kann man nicht abschalten. Jede Nacht vergehen die Stunden, in denen ich mich sehnsüchtig nach Ruhe sehnte, doch sie blieb unerreichbar. Es ist nicht nur der Schlafmangel, der mich quälte, sondern auch das Gefühl, dass ich jeden Tag aufs Neue mein Bestes geben musste – obwohl der Tag viel mehr von mir verlangt, als ich eigentlich geben konnte.


Es gibt wohl kaum etwas, das ich nicht versucht habe. Und doch blieb am Ende nur die Erkenntnis: Man kann den Schlaf nicht erzwingen. Man kann ihn nicht erzwingen, so wie man Ruhe, Entspannung oder Gelassenheit nicht auf Knopfdruck abrufen kann. Vielleicht war genau das mein größter Fehler - der ständige Kampf gegen etwas, das sich nur dann einstellt, wenn man aufhört, es zu jagen.


Als Frau, die zugleich Führungskraft ist, wird der Druck noch größer. Es gibt Momente, in denen ich mich fragte, wie lange ich noch die Energie aufbringen könnte, im Team mit Zuversicht zu leiten, während ich innerlich von Erschöpfung geplagt war. Niemand sollte merken, wie schwer es mir fiel, durchzuhalten. Ich wusste, dass unser Team auf mich schaute und es war für mich eine ungeschriebene Regel, dass ich Stärke und Klarheit ausstrahlen musste, egal wie dunkel es in mir aussieht. Und doch, auch wenn es manchmal überwältigend war, musste ich mich jeden Morgen wieder aufrappeln, mich zusammenreißen und weitermachen – nicht nur für mich, sondern auch für diejenigen, die auf meine Unterstützung angewiesen waren. Es war ein ständiger Balanceakt zwischen dem, was ich geben musste, und dem, was mir langsam fehlte. Aber ich konnte es nicht anders, denn ich hoffte, dass es Zeiten geben würde, in denen ich mich wieder regenerieren werde. Und solange ich durchhalte, werde ich auch für meine Kollegen da sein – mit all der Kraft, die ich noch habe - das war einer meiner häufigsten Gedanken zu jener Zeit.


Heute würde ich anders mit meiner Schlaflosigkeit umgehen. Ich lernte, sie nicht als Feind zu betrachten, sondern als Signal meines Körpers. Und auch wenn ich noch nicht am Ziel bin, weiß ich, dass der Weg zur Ruhe nicht über Mittelchen und Methoden führt und nicht Preis des eigenen Perfektionismus sein darf.


Ich war schon immer jemand, der nicht abschalten konnte - zu emphatisch, zu perfektionistisch, jemand, der sich alles zu sehr zu Herzen nahm. Mein Job verlangte mir viel ab, vielleicht zu viel. Die letzten zwei Jahre waren geprägt von großen Projekten, enormer Verantwortung und zusätzlichen Aufgaben, die ungeplant auf mich zukamen. Ein Berg an Überstunden wurde zur Norm und während ich im Berufsleben glänzte, begann mein Privatleben, leise und fast unbemerkt, zu verblassen.


Familie und Freunde warnten mich immer wieder:


„Das kann auf Dauer nicht gut für dich sein.“, „Denk daran, dass Arbeit nicht alles im Leben ist.“


Ich hörte ihre Worte, aber ich verstand sie nicht wirklich - oder wollte sie nicht verstehen. Erst jetzt, mit dem Abstand, den mir das Leben aufgezwungen hat, erkenne ich, wie recht sie hatten. Und es beschämt mich zutiefst, dass ich die wesentlichen Dinge im Leben immer mehr aus den Augen verloren hatte.


Ich habe unzählige schöne und wertvolle Momente verpasst. Geburtstage, spontane Abende mit Freunden, bedeutungsvolle Gespräche, kleine Augenblicke des Glücks - all das ging an mir vorbei, während ich mich in Arbeit verlor. Und das Schlimmste ist: Diese Momente kommen nicht mehr zurück! Man kann die Zeit nicht zurückspulen, man kann nur aus ihr lernen.


Es gibt Zeiten im Leben, in denen man sich selbst und seine eigenen Grenzen nicht wirklich wahrnimmt. Man lebt in einer Art Zustand der Selbstüberlistung, in dem man glaubt, den Körper und die eigenen Bedürfnisse überlisten zu können, um weiterzumachen, ohne Schwäche zu zeigen. So ging es mir – tagtäglich kämpfte ich mit meinem Schlafmangel, der mich innerlich und äußerlich immer mehr zermürbte, aber ich wollte nicht aufgeben, nicht nachgeben.


Oft musste ich mir in Gesprächen mit Freunden und Kollegen anhören, wie unvorstellbar es für sie sei, dass ich mit so wenig Schlaf auskommen konnte. Ihre staunenden Blicke, als sie mir sagten, dass man mir das ja nicht einmal ansähe, dass ich nur maximal zwei bis drei Stunden pro Nacht schlief, hatten etwas von Anerkennung, aber auch von Sorge. "Wie schaffst du das?", fragten sie, als ob es etwas sei, worauf man stolz sein könnte. Und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht etwas war, auf das ich stolz sein konnte, sondern etwas, das mich langsam, aber sicher aufzehrte.


In den ersten Wochen und Monaten hatte ich das Gefühl, ich könnte den Mangel an Schlaf irgendwie ausgleichen. Ich wollte nicht, dass jemand meine Erschöpfung bemerken konnte, wollte nicht, dass sich meine Arbeitsleistung oder meine Ausstrahlung durch diese Müdigkeit beeinflussen ließen. Also gab ich mein Bestes – tagtäglich, immer wieder, mit einem unermüdlichen Willen, nicht schwach zu wirken, keine Schwäche zu zeigen. Doch tief in mir drin, wusste ich, dass es ein täglicher Kampf war. Ein Kampf, den ich nicht gewinnen konnte, denn je mehr ich mich anstrengte, desto mehr erschöpfte mich der Zustand, in dem ich mich befand. Es war ein unausweichlicher Teufelskreis.


Es waren die letzten beiden Monate vor meinem Schicksalstag, die mir schließlich bewusst machten, wie sehr mich dieser Zustand zermürbte. In dieser Zeit hatte ich es nicht mehr geschafft, mein inneres Gleichgewicht zu wahren. Vereinzelt spürte ich es in den Blicken meiner Kollegen, die mich fragend ansahen und mich darauf ansprachen, dass ich nicht gut aussähe.


"Bist du sicher, dass du alles in Ordnung ist? Du siehst nicht gerade gut aus!" - hörte ich öfter und als ich in den Spiegel sah, konnte ich es selbst nicht mehr ignorieren – die Augen waren müde, der Blick leer und kraftlos. Es war, als ob mein Körper mir langsam aber sicher ein Zeichen gab, dass er die Last des Schlafmangels nicht mehr tragen konnte.


Doch was mir zu dieser Zeit nicht bewusst war, war die Tatsache, dass diese fortwährende Erschöpfung und der Schlafmangel weit mehr mit mir anstellten, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Erst viel später, mit der Diagnose, die mein Leben auf den Kopf stellte, wurde mir klar, dass der konstante Mangel an Schlaf und die Erhöhung des Cortisolspiegels durch den Stress meinen Körper immer weiter schwächten und das Wachstum des Tumors begünstigten. Das wusste ich damals noch nicht – damals war ich nur erschöpft, ausgebrannt und kämpfte weiter, ohne zu verstehen, was hinter all dem steckte.


Ich hatte all diese Warnzeichen nicht richtig wahrgenommen, hatte mich geweigert, meine eigenen Bedürfnisse zu sehen, weil ich dachte, dass ich stark genug sei, das alles zu bewältigen. Ich wollte niemanden enttäuschen, wollte nicht, dass andere meine Schwierigkeiten merkten. Und während ich weiter versuchte, die Fassade zu wahren, war ich mir nicht bewusst, dass ich gerade dabei war, gegen meinen eigenen Körper zu kämpfen – gegen etwas, das ich nie hätte ignorieren dürfen.


Rückblickend ist mir klar, wie gefährlich es ist, den eigenen Körper zu übergehen, ihn zu ignorieren und nicht auf die Signale zu hören, die er einem gibt. Diese Erkenntnis ist schwer zu tragen, denn ich wünschte, ich hätte früher gehandelt, hätte meinen Schlaf, meine Gesundheit und mein Wohlbefinden nicht so sehr hintenangestellt. Doch manchmal braucht es einen Schlag ins Gesicht, einen Moment der Wahrheit, um zu verstehen, wie fragil unser Körper ist, wie kostbar die Dinge sind, die wir oft als selbstverständlich betrachten.


Auch wenn der Weg, den ich gegangen bin, mit vielen Fehlern und schmerzhaften Lektionen gespickt war, habe ich gelernt, mit mehr Achtsamkeit auf mich selbst zu hören. Ich habe die Wichtigkeit des Schlafes und des Selbstfürsorge begreifen müssen, um zu erkennen, dass echte Stärke nicht darin besteht, alles alleine zu bewältigen oder weiterzumachen, wenn man am Ende seiner Kräfte ist. Wahre Stärke ist die Erkenntnis, wenn es Zeit ist, innezuhalten, Hilfe anzunehmen und auf sich selbst zu achten – bevor es zu spät ist.


Und was bleibt? Ein Gefühl der Entfremdung, das immer tiefer wird. Man fühlt sich unsichtbar, als würde man in einem Raum stehen, in dem niemand wirklich auf einen hört. Die Diskrepanzen zwischen dem, wie man sich selbst sieht und dem, wie man von anderen wahrgenommen wird, werden immer größer. Und es wird zu einem täglichen Kampf, sich selbst daran zu erinnern, dass man mehr ist als diese Labels, dass man mehr ist als die negativen Urteile. Aber es wird immer schwerer, diese Erinnerung aufrechtzuerhalten, wenn sie täglich infrage gestellt wird.


Ich habe in diesem Jahr gelernt, dass dieser ständige Druck nicht ohne Folgen bleibt. Der Weg zur Heilung, zur Rückgewinnung von Selbstwert und innerer Stärke, wird nicht leicht sein. Aber ich weiß jetzt, dass dieser Prozess notwendig ist, um zu erkennen, dass ich nicht Teil der Geschichte des Scheiterns bin, sondern eine Frau, die versucht hat ihr Bestes zu geben und die zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich auch schon krank war und ihr Körper selbst gegen etwas sehr großes kämpfte – und das ist mehr wert als alles andere. Es wird eine Zeit kommen, in der ich den Mut finden werde, all dem die Bedeutung zu entziehen und das Vertrauen in mich selbst wieder aufzubauen. Aber dieser Weg ist lang und die Narben, die er hinterlässt, sind real.
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